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Die Geburt JEſu Chriſti. 


(Weihnachtstatecheje von Chr. Rödiger.) 





1. Woriiber freut fic) die CHhrijtenheit in diefen Tagen? Sie 
freut fic) iiber die Geburt de3 Heilandes. 

(Fröhlich joll mein Herze fpringen. Lied 20, 1.) 

2. Wer ijt der HSeiland? Es ijt JEſus Chrijtus. 

(Gelobet ſei'ſt du, SEju Chrijt. Lied 21, 1.) 

3. In weldem Wrtifel befennen wir unjern Glauben an JEſum 
Chrijtum? Wir befennen ibn im aiweiten Artikel. 

4. Wie lautet der zweite Artifel? „Ich glaube an JEſum Chri- 
ftum .. . die Toten.“ 

5. Was ijt das? „Ich glaube .. . gewißlich wahr.“ 

(Wir glauben auch an JEſum Chrijt. Lied 183, 2.) 

6. Wie viele Namen gibt die Heilige Schrift unjerm Heilande? 
Sie gibt ifm iiber 200. 

7. Wie viele Heilandsnamen außer diejfen 200 finden fich in 
unjerm Gejangbud? Es find 400. 

8. Bei welden gwei Namen nennt ibn die Heilige Schrift am 
meijten? €8 find die Namen JEſus Chriſtus. 

9. Welder Teil der Schrift beginnt und ſchließt mit dieſen 
Namen? Das ijt das Neue Teftament. 

10.. Wie lautet nämlich der erſte Sak des Neuen Tejtaments ? 
„Dies ijt das Buch von der Geburt JEſu Chriſti.“ 

11. Welches ijt der legte Sak der gangen Bibel? „Die Gnade 
unſers HErrn JEſu Chrijti jet mit euch allen!” 

12. Welcher diefer beiden Namen ijt beinahe taujendmal in der 
Bibel? Das ijt der Name JEſus. 

13. Was fiir ein Name muß da8 darum fein? Es mus ein 
fehr wichtiger Name fein. 

(Ach JEſu, deffen Tren’. Lied 47, 1- 2.) 
23 











354 Die Geburt JEſu Chrifti. 


14. Was heißt JEſus auf deutſch? JEſus heipt Geiland oder 
Seliqmader. 

(Es wird ihm aud) mit Wobhlbedadt. Lied 538, 6.) 

15. Wozu ijt er gefommen? Er ijt gefommen, uns jelig gu 
machen. 

(O JEſu, höchſter Schatz. Lied 47, 3.) 

16. Wer gab ihm den Namen JEſus zuerſt? Das war der 
Engel Gabriel. 

17. Wann war das? Das war, ehe JEſus geboren wurde. 

18. Wem ſagte er, daß er JEſus heißen ſolle? Er ſagte es 
Maria und Joſeph. 

(Sie hört vom Engel Gabriel. Lied 66, 34.) 

19. Mit welchen Worten erklärte der Engel den Namen JEſus? 
„Er wird ſein Volk ſelig machen von ihren Sünden.“ 

(Der JEſus ward genennet. Lied 67, 2.) 

20. Welcher Name des Heilandes ijt über 500mal in der Hei— 
ligen Schrift? Das ijt der Name Chrijtus. 

21. Was heipt Chrijtus oder Meſſias? CEs heikt der Gejalbte. 

22. Von wem ijt er gefalbt worden? Er ijt von Gott gejalbt 
worden. 

23. Mit weldhem Ole ijt er gefalbt worden? Er ijt mit dem 
Freudenöle de8 Heiligen Geijtes gefalbt worden. 

24. Wogu ijt er gefalbt worden? Er ijt 3u unjerm Propheten, 
Hobhenpriejter und Konig gejalbt worden. 

(Er jollte Chrijtus heißen. Lied 67, 3.) 

25. Was ijt JEſus Chrijtus bhinjidtlid feiner Natur? Er ijt 
Gott und Menſch. 

(Sit Gott nun offenbaret. Lied 67, 10.) 

26. Von wem ijt er als wabhrbhaftiger Gott geboren? Er ijt 
von Gott dem Vater geboren. 

(Lob fet dem allmadtigen Gott. Lied 29, 1.) 

27. Wann ijt er vom Vater geboren? Er ijt in Ewigfeit von 
ihm geboren. 

(De8 Vater Wort von Ewigfeit. Lied 29, 5. — O JEſu 
Chrijte, Gottes Sohn. 149, 6.) 

28. Von went ijt er als wabhrbaftiger Menſch geboren? Er ijt 
von der Sungfrau Maria geboren. 

(Freut euch, ihr Mtenfdenfinder all’. Lied 19, 1.) 

29. Wozu mute der Heiland Gott und Menſch fein? Er 
mufte beides fein, um uns erldjen zu fonnen. 

Gejang: Wie lieblid) klingt's den Obren. (Liederperlen, 
Anhang, No. 30.) 
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30. Bor wieviel Jahren ijt Chriſti Menſchwerdung geſchehen? 
Sie ijt vor 1910 Jahren gejdeben. 

(Da aber fam die rechte Zeit. Lied 48, 10.) 

31. Wo ijt der Heiland geboren worden? Er ijt zu Bethlehem 
geboren worden. 

(Zu Bethlehem, in Davids Stadt. Lied 42, 2.) 

32. Wie erzahlt der Evangelijt Lufas die Geſchichte der Geburt 
Chriſti? „Es begab fid aber... in der Herberge.” 

Gejang: Sn Bethlehem, dem fleinen Ort. (Liederperlen, 
Wnhang, No. 7.) 

33. Wo mukten Yojeph und Maria in Bethlehem wohnen? Cie 
mupten in einem Stalle wohnen. 

(Schaut hin, dort liegt im finjtern Stall. Lied 40, 8.) 

34. Warum muften fie dort wohnen? Gie hatten jonjt feinen 
Raum in der Herberge. 

(Du jfcliefft ja auf der Erden Scop. Lied 46, 14.) 

35. Den wievielten Sohn gebar Maria in dem Stalle? Sie 
gebar ihren erjten Sohn. 

36. Wer war diefer Sohn? Es war der im Paradieje ver- 
heißene Weibesjame. 

(Er ijt der Sweig aus Jeſſe Stamm. Lied 19, 2.) 

37. Wie pflegte Maria ihren neugeborenen Sohn? Sie wicfelte 
ihn in Windeln und legte ihn in eine Rrippe. 

(So merfet nun da8 Zeichen recht. Lied 41, 5. — Der Sammet 
und die Seiden dein. V. 11. — Du haſt dem Meer fein Biel ge- 
jtec&t. 46, 8.) 

38. Sn weldem Spruce erflart der Apojtel Paulus, wogu der 
reiche Gottesſohn fo arm und niedrig wurde? 2 Ror. 8, 9: „Ihr 
wiffet die Gnade unfer$ HErrn JEſu Chrifti, daz, ob er wohl reid 
ijt, ward er doch arm um euretivillen, auf daß ibr durd jeine Armut 
reid) würdet.“ 

(Er fommt in da8 Yammertal. Lied 28, 2. — Er wird arm, 
wir werden reid. V. 3. — Er fommt aus feines Vaters Sdof. 
30, 2. — Gr äußert fid all fein’ Gewalt. V. 3. — Er wedjelt mit 
un$ tounderlid). B. 6. — Er wird ein Knecht und ic ein Serr. B. 7.) 

39. Wem wurde die gejdehene Geburt des Heilandes zuerſt 
verfiindigt? Sie wurde den Hirten auf dem Felde bei Bethlehem 
verfiindigt. 

(Die Hirten auf dem Felde war’n. Lied 17, 4a.) 

40. Wer war ihr WeihnachtSprediger? Es war der Engel 
de8 HErrn. 

(Vom Himmel hod, da fomm’ id her. Lied 41, 1.) 
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41. Wie lautet ſeine Predigt? „Fürchtet euch nidt, . . . KRrippe 
liegen.“ 

(Euch iſt ein Kindlein heut' gebor'n. Lied 41, 2. — Es iſt der 
HErr Chriſt, unſer Gott. V. 3. — Er bringt euch alle Seligkeit. 
V. 4. — Ein Kindelein ſo löbelich. 17, 2.) 

42. Welchen Lobgeſang ließen die Engel darauf erſchallen? 
„Ehre ſei Gott in der Höhe und Friede auf Erden und den Menſchen 
ein Wohlgefallen!“ 

(Drum ſtimmt an mit der Engel Heer. Lied 40, 18.) 

Geſang: Ehre ſei Gott in der Höhe. 

43. Wie ſprachen die Hirten ihr Verlangen nach dem Heilande 
aus? „Und als die Engel von ihnen ... getan hat!” 

(Des laßt uns alle fröhlich ſein. Lied 41, 6.) 

44, Wie wurde ihre Sehnſucht geſtillt? „Und fie famen... 
Rrippe liegen.“ 

(Merk auf, mein Herz, und fieh dorthin! Lied 41, 7. — Bis 
willefomm’, du edler Gaſt! V. 8.) 

45. Wie wurden die Hirten NiffionSprediger? „Da fie es aber 
gejehen batten, breiteten fie . . . gefagt war.” 

(© felig, feliq alle Welt. Lied 40, 16.) 

46. Welchen Erfolg hatte ihre Predigt bei den meijten nur? 
„Und alle, vor die e8 fam, wunderten .. . gefagt batten.” 

(OD Menſch, wie, daß du nicht verjtehft. Lied 29, 7. — Gi, fo 
fomimt und laßt uns laufen! 20, 8.) 

47. Weldhe Worte ſagen un, dak Maria die Predigt begierig 
und glaubig aufgenommen hat? ,Maria aber bebielt alle dieſe 
Worte und bewegte fie in ihrem Herzen.” 

(Sei willfommen, o mein Geil! Lied 23, 4.) 

48. Was taten die Hirten, als fie ihre Miſſion beendet Hatten? 
„Die Hirten fehrten wieder um .. . gejagt war.“ 

(Salleluja, gelobt fet Gott! Lied 45, 5.) 

Geſang: Shr Rnaben, fommt eilig. (Liederperlen, No. 28.) 

49. Su welchem Bolfe gehorten die Hirten? Sie gehorten zu 
den Yuden. 

50. Sit der Heiland nur fiir die Suden geboren? Nein, er ijt 
fiir alle Menſchen geboren. 

(Nicht nur den Yuden bloß allein. Lied 58, 2.) 

51. Wie fagt 3. B. Gott gu feinem Sohne Sef. 49, 6? „Es ift 
ein Geringes, dak du mein Knecht bift . . . Welt Ende.” 

52. Wie nennt Haggai (Rap. 2, 8) den GHeiland? Er nennt 
ibn ,aller Seiden Trojt’. 
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538. Was jagt Sefaias Rap. 60, 32 ,,Die Heiden werden in 
deinem Lidte wandeln.“ 

54. Wie beginnt der 117. Pjalm? „Lobet den HErrn, alle Hei- 
den! Preiſet ibn, alle Völker!“ 

(Lobet den HErrn, ihr Heiden all’! Lied 344, 1.) 

55. Wer waren die Erjtlinge unter den Heiden, denen fich der 
neugeborene Seiland offenbarte? Das waren die Weifen aus dem 
Morgenlande. 

(Der Heiden Erjtling wunderlid. Lied 58, 3.) 

56. Von wem ftammen wir ab? Wir jtammen von den Hei- 
den ab. 

(Wir ſaßen in des Tode$ Tal. Lied 61, 2.) 

57. Weſſen Heiland ijt aljo der HErr JEſus auch? Er ijt aud 
unjer Seiland. 

(Mun, die ihr Heiden jeid gewejt. Lied 58, 4.) 

58. Wann haben wir den redten Nugen von unjerm Heiland? 
Wenn wir an ihn glauben. 

(Wir glauben aud) an JEſum Chrijt. Lied 184, 2.) 

59. Wie fonnen die Glaubigen im Leben und im Sterben fein? 
Sie fonnen fröhlich und getrojt fein. 

(Sa, ja, id) hab’ im Glauben. Lied 64, 5.) 

60. Wer wollte getrojt aus diejem Leben ſcheiden, teil er den 
Heiland gejdaut hatte? Es war der alte Simeon. 

61. WelcheS war fein Sterbelied? „HErr, nun läſſeſt du... 
Israel!“ 

(Mit Fried’ und Freud’ ich fahr' dahin. Lied 412,2; 65, 1—4.) 

62. Welde 84jährige Greijin Hielt gu derjelben Stunde im 
Tempel eine WeihnadhtSpredigt? Es war die Prophetin Hanna. 

63. Was wird von ihr berichtet? ,Diejelbige trat auch hingu 
3u derjelbigen Stunde und preijete den HErrn und redete von ihm 
3u allen, die da auf die Erlöſung zu Serujalem warteten.” 

Der liebe Heiland helfe in Gnaden, daß auch wir ifn mit Wort 
und Tat preifen und einjt, wie Simeon, im Frieden aus diejem 
Jammertal fahren in den himmlijden Freudenfjaal, den er un$ durch 
jeine Geburt und durch jein Leiden und Sterben ertworben hat! 
Wmen. 

Geſang: O du heilige, felige Nacht. (Liederperlen, An— 
hang, Ito. 1.) 


Bemerfung. Die Liederverfe fann der Lehrer nad) Belieben verwenden. 
R. 
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Der Heiland kommt. 
(Fiir dreistimmigen Kinderchor.) 


Text nach einem alten Gesangbuch. 
In Musik gesetat von A.K. 
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Die Jugend des Heilandes. 





(Vorbemerftung: Nachfolgender Sdhilderung liegen Aufzeichnungen zu— 
grumbde, Die ic) gelegentlic) im Laufe der Jahre gemadt habe. ES ift mir nicht 
mehr moglid, die Quellen anjgugeben.) 

Chrijtum den Sehiilern ins Herz gu pflangen, ijt die höchſte 
Aufgabe der chrijtliden Gemeindeſchule. Dazu ijt vor allem notig, 
durch den Unterricht in der biblijden Gejdicdte das Lebensbild des 
Heilandes dem findlidjen Gemiite anſchaulich und eindringlich vor- 
zuführen. Wie mu ein ſolches Bild befdhaffen fein? 

Das LebenSbild de3 GHeilandes darf fein Phantafiegemalde 
jein. Es muß wabr fein, da8 heift, es muß den Heiland dar- 
jtellen nach jeiner Perjon und feinem Amte. Es muh genau fein 
nad) dem Maßſtabe, den der Heilige Geijt uns gibt iiber die Berjon 
und das Wirfen unjers Erldjers. Es darf aber auch fein totes Bild 
fein, wie etwa das Bild einer meltgefdidtliden Perjon, jondern 
ein Bild, das geiſtliches Leben erzeugt. 

Sit eS denn möglich, ein ſolches LebenSbild des Heilandes zu 
zeichnen? Wir alle find un$ dariiber flar, dah fein Menſch je im- 
ftande fein wird, ein vollfommenes Bild 3u entiwerfen. Cin unvoll- 
fommenes Geſchöpf fann nicht das Vollkommene zeichnen, ein Siin- 
der nicht ein ſündloſes Leben, ein Menſch nicht den Gottmenſchen 
ſchildern. Gott allein kann ein ſolches Lebensbild vollkommen zur 
Darſtellung bringen. 

Iſt es denn nicht Anmaßung von mir, daß ich den Verſuch 
wage, ein Bild von Chriſto, unſerm Heiland, zu zeichnen? Ja, nur 
ein Verſuch kann es ſein, aber ein Verſuch, bei dem Ehrfurcht und 
Liebe die Feder führen ſollen. Mag meine Zeichnung im Vergleich 
mit dem Urbild auch ſehr unvollkommen ausfallen, wie es ja nicht 
anders ſein kann, bleibt ſie wahr, genau und lebendig, ſo wird doch 
unſer und unſerer Kinder Herz ſich daran erfreuen. Empfinden wir 
doch ſchon Freude an dem unvollkommenen Nachbild eines Malers, 
der die vollendete Schönheit der Natur zu zeichnen verſucht hat. 

Und — der Heiland iſt unſer Vorbild. Wir werden ausdrück— 
lich ermahnt, fo zu denken, zu handeln und zu leiden, wie er getan 
hat, Phil. 2: „Ein jeglicher ſei geſinnet, wie JEſus Chriſtus auch 
war“, und 1 Joh. 2, 6: „Wer da ſagt, daß er in ihm bleibet, der 
ſoll auch wandeln, wie er gewandelt hat.“ Deshalb iſt es eine 
Pflicht, der kein Lehrer ſich entziehen darf, den Kindern den Heiland 
vorzumalen. 

Doch es iſt nicht meine Aufgabe, ein vollſtändiges Lebensbild 
des Heilandes zu entwerfen, ſondern ihn in ſeinem Jugendleben 
zu ſchildern. 
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Der Heiland ijt auch in jeiner Sugend der Gottmenjd. Gal. 4, 
4. 5: ,Da aber die Zeit erfiillet ward, jandte Gott jeinen Sohn, 
geboren von einem Weibe.” Cr ijt ,mwunderbar“. Seine Emp- 
fangni8 wie ſeine Geburt waren Wunder. Gottes Sohn nimmt 
menfdlide Natur an von einem fiindigen Weibe, und doc) wird 
bei jeiner Menſchwerdung alles Siindhafte ferngebalten und er als 
ein beiliger Menjd) geboren. „Das Heilige, das von dir geboren 
wird, wird Gottes Sohn genannt werden.” Wer fann es ermefjen, 
daß daS Rind JEſus der „Schöpfer aller Ding’ ijt; dak der, 
welder fic) verfleidet in unjer Fleiſch und Blut, der ijt, ,der alle 
Ding’ erbalt allein’; dak diejer hilfloſe Saugling ,regiert von 
End’ gu Ende, fraftiq aus eigner Macht“? 

Das ganze Sugendleben unſers Heilandes war ein gottmenjd- 
liches. Es war ohne Giinde und dod) ein wahrhaft menſchliches 
Leben. Durd) jeine menjdlide Geburt war das Kind JEſus den 
menjdliden LebenSgefegen untertan geworden. Wie jeder andere 
Menjd, war es auch der Entwiclung unteriworfen nad Leib und 
Seele; eS nabm ju an Alter und Weisheit. 

Das Kind YEjus, obgleid) Gottmenjdh, obgleic) ein Menſch 
ohne Sünde, mute doch die Folgen der Sünde tragen, als Schwach— 
heit, Bediirfniffe und Leiden der menjchlicden Matur. Es bedurfte 
der Wartung und Pflege, hatte Verlangen nad der Mutterbruſt. 
Hebr. 2, 14: „Nachdem nun die Kinder Fleiſch und Blut haben, 
ijt er’S gleichermafen teilhaftig worden”; V. 17: ,Daber mufte 
er allerdinge ſeinen Briidern gleich) werden.“ 

Das Kind YEjus lebte, wie jede$ andere Kind, in fiindlicher 
Umgebung; es war, wie jedes andere Rind, den Einflüſſen feiner 
Umgebung ausgejegt. Aber alle von außen fommenden Einwir— 
fungen fonnten es nur jo weit beriihren, daß es vollfommene Sünd— 
lofigfeit gegen fie behauptete, nur da8 annahm, was feiner gott- 
menſchlichen Perjon entjprad, alles andere dagegen abies. Hebr. 
7, 26: „Einen folden Sobenpriefter jollten wir haben, der da ware 
heilig, unjduldig, unbefledt, von den Sündern abgejondert.” 

Das Kind JEſus mute als jüdiſches Kind leben. Durch die 
Beſchneidung war es in die bejonderen jiidijden Verhältniſſe ein- 
getreten und dem jüdiſchen Geſetz untertan getworden, wie jeder an- 
dere SSraelit. „Ich bin nicht fommen, das Geſetz oder die Pro- 
pheten aufgulijen, . . . fondern gu erfiillen” — galt auc) von feinem 
Sugendleben. Es beobadhtete die religidjen Sitten und Gebräuche 
jeineS Volfe3. Dod) war der Heiland jdon als Kind fic deffen 
bewußt, dak die bejonderen jüdiſchen Geſetze nur Sdatten und Bor- 
bilder waren, die er erfiillen ſollte. Davon zeugt fein Wort: ,, Wiffet 
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ihr nicht, dag ih fein muß in dem, das meines BVaters ijt?” 
ſowie jein erjteS Wort bei feinem offentliden Muftreten: „Alſo ge— 
bühret es uns, alle Gerechtiqfeit zu erfiillen.” 

Es ſcheint, als ob wir wenig über die Jugend unjers Heilandes 
wijjen, denn der Heilige Geijt teilt uns nur ein Ereignis mit, die 
Gejcichte bon dem zwölfjährigen SEjus im Tempel. In Wirklich- 
feit ijt un$ jedoch der reichhaltigſte Stoff geboten, um eine wabre, 
genaue und lebendige Vorſtellung von dieſem Lebensabſchnitt zu 
befommen. Schon jene Gejdhidte ermöglicht uns, die Grundlinien 
des Sugendbildes des HErrn abzuzeichnen. Cingelne Umſtände bei 
dem Wunder auf der Hochzeit zu Kana gejtatten Rückblicke in ſein 
Sugendleben. Die Hauptſache aber ijt, dak man aus dem jpateren 
Offentliden Leben des Heilandes auf die Jugendzeit zurückſchließen 
faun. Das Leben de8 Heilandes ijt eben ein vollfommenes und 
deshalb ein jo harmoniſches, dak man mit untriiglider Sicherheit 
aus dem vollfommenen Mannesalter auf da8 Sugendleben zurück— 
ſchließen fann. 

Bon den auerliden LebenSverhaltnijjen, unter denen das 
JEſuskind aufwuchs, fommt zunächſt da8 elterlide Haus in Be- 
tract. Die Eltern waren aus dem königlichen Geſchlechte Davids. 
Weil bei den Juden die Gejchlechtsregijter mit größter Sorgfalt 
geführt wurden, fo ijt wohl mit Recht angunehmen, daß auch die 
Samilientradition von Eltern auf Kinder vererbt wurde. Die der 
Eltern des Heilandes wies eine ganze Reihe von Königen und Fiir- 
jten auf. Ungtweifelhaft hat das Bewußtſein jolcher Abſtammung 
bildenden Einfluß auf die Eltern gehabt. Shr Verkehr mit der 
Priefterfamilie Zacharias’ und der Lobgejang der Maria zeugen 
davon, daß fie ſich durch Bildung vor den iibrigen Nazarenern 
auszeidneten. Im Hauje und im Umgange mit ihren Nächſten 
bedienten fie fic) gwar der aramäiſchen (ſyrochaldäiſchen) Sprade, 
dod) war ihnen die Sprache der Gebildeten, die griechiſche Sprade, 
nicht fremd, und ebenfalls die hebräiſche Schriftſprache nicht. Der 
Heiland ſprach deShalb im gewshnliden Umgang cbenfalls Wra- 
mäiſch, hatte aber aud) oft Gelegenheit, Griechiſch zu reden (un— 
zweifelhaft ſprach er Griechijd vor Pilatus), und war vertraut mit 
der hebraijdhen Schriftſprache. Sicherlich hatte er dieje Fertigkeiten 
dem höheren Bildungsgrade der Eltern au verdanfen, die es fid 
haben angelegen jein lajjen, ibn mit gropter Sorgfalt 3u unter— 
ridten. 

Wie wir der Schrift eutnehmen, gehörten die Eltern JEſu 
weder gu den Reichen nod zu den ganz Armen, jondern zum ebr- 
baren Mtitteljtande; denn Joſeph war ein SHandwerfer, ein Zimmer— 
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mann. Gie waren jclidte, gottesfiirdtige Leute, die in aller Stille 
der Arbeit ihres Berufes und der Führung eines einfaden Haus- 
jtandeS oblagen. Joſeph, der Pflegevater, war ein jtreng nach dem 
göttlichen Gejeg lebender, bejonnener, dabei raſch entſchloſſener, tat- 
frajtiger Dtann (Matth. 1, 19. 24; 2, 21—23), der treulich fiir 
jeine familie jorgte (Matth. 18, 55). Maria war ein findlid 
demütiges (Luf. 1, 38; Yoh. 2, 3. 4), innig glaubiges, tieffinniges 
(uf. 2, 51), liebevoll fich Hingebendes (Luf. 2, 39) Werb, bei aller 
Demut fic) alS Mutter de Heilandes bewußt und fich diefer Aus— 
zeichnung in ihrem Gotte freuend (Luf. 1, 46). Sie war eine Frau 
von ungewöhnlich hoher geijtiger und geijtlider Begabung, ein 
Mufter edler Weiblichfeit und hingebender Wtutterliebe. Mag ibr 
der Engel aud) verfiindigen, daz fie als die Geſegnete unter den 
Weibern den Heiland gebaren werde, jo bleibt fie dod) in ihrer 
Demut, und ihr Mund quillt iiber in Lob und Danf; mag ibr 
Simeon weiSfagen, dak einjt beim Todesleiden ihres Sohnes ein 
Schwert durch ihre Seele dringen werde, jo bricht fie dod) nicht in 
Yammer und Klage aus, jondern bewegt das Wort in ibrem Herzen, 
wenn fie mit jinnendem, wehmütigem Blicf ibr Rind betradtet. Wie 
jebr fie fich in den Willen Gottes ergab, zeigt fie in ihrem ſpäteren 
Verhalten, alS fie ihrem Sohne auf dem ſchweren Kreuzesgange 
mit Faſſung folgte und unter jeinem Kreuze ausharrte. Muſterhaft 
ijt auch ihre Mutterliebe. Sie wendet dem Kinde die gartejte Gorge 
gu (Luf. 2, 48: ,,Siehe, dein Vater und ic) haben dich mit Schmerzen 
gejudt”). Als an ihm das Gottmenſchliche jeines Wejens mehr 
offenbar wurde, auf der Hochzeit au Kana, ordnet fie fid) ihm in 
aller Beſcheidenheit unter. Dies tritt jpater nod) deutlicher hervor 
darin, daß wir fie unter den Glaubigen in Serujalem finden, Wpoft. 
1, 13. 14, die in ihrem Sohne den Sohn Gottes und Heiland der 
Welt anbeten. ; 

Wile diefe bewunderungswiirdigen Eigenſchaften der Maria fan- 
den ihre Wurzel in ibrer Ehrfurdht gegen das geoffenbarte Gottes- 
wort; fie bewegte eS in ihrem Herzen, glaubte der gottliden Ver— 
heipung und hatte ihre Freude an allen Geboten, Wegen und Werfen 
Gottes. Unzweifelhaft wird fie auch im altteftamentlidhen Gottes- 
wort geforjdt haben, was Moſes und die Propheten von der Perion 
und dem Werfe des Erlojers geweisſagt hatten. Es unterliegt aud 
feinem Zweifel, dak jie die Gotteswort als Sauptmittel bet der 
Erziehung deS Heilandes angewandt und ihn friihgeitiq in jenes 
Wort eingefiihrt hat. Dies gehört 3u den widtigiten Tatſachen im 
Rindheitsleben JEſu. Er felbjt leqt Seugnis ab im Tempel unter 
den Lehrern der Schrift iiber ſeine Erziehung, indem er jo antiwortete 
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und fragte, dak fie fic) jeiner Antwort und ſeines Verjtandes wun- 
dern mupten. 

Maria pflangte aber neben der Erfenntnis Liebe und Verehrung 
jeineS himmliſchen Vaters in da8 KindeSherz. Dies beweiſt eben- 
falls jein Verhalten im Tempel, wo er ſich mit folder Snnigfeit in 
die Vortrage der Lehrer verjenfte und ſich in der Betracdhtung der 
gottliden Offenbarungen der Gemeinjdaft feines himmliſchen Vaters 
jo ſelig bewußt war, dak er dieS durch die Frage der Verwunderung 
ausdriidte: „Wiſſet ihr nicht“ 2c.? 

Um dieſe Liebe, Verehrung und Gemeinſchaft gu pflegen, wird 
Maria fleißig mit dem Kinde gebetet haben. Gemeinjdaft mit 
jeinem himmliſchen Vater ju pfleqen durch Gebet war ihm in fei- 
nem fpateren Leben 3um Bedürfnis geworden. uf. 6, 12: „Er 
ging auf einen Berg gu beten und blieb iiber Nacht im Gebet ju 
Gott.“ Matth. 14, 23: „Er ftieq auf einen Berg allein, dak er 
betete.“ Mark. 6, 46: ,€r ging in eine wüſte Statte und betete 
daſelbſt.“ uf. 18, 1: Er ermabhnte, „daß man allezeit beten und 
nicht laß werden jollte’. 

Betrachten wir nun das Leben des Heilandes im elterlichen 
Hauje. Es war frei von kindiſchem Cigenfinn und kindiſcher Qaunen- 
hajftigfeit. Ungeachtet der feliqen Sreude, worin er im Tempel 
iweilte, ungeadtet der Begierde, den Bortragen der Lehrer zuzu— 
hören, liek er fic) nicht abbalten, den Eltern mit größter VBereit- 
willigfeit nad Nazareth gu folgen. Bufrieden und froh lebte er in 
den armliden Verhältniſſen des elterlichen Saujes. Er war den 
Eltern untertan, [eijtete ifnen den vollfommenjten Gehorjam, indem 
er ihnen bei der Arbeit half und ihnen mit vollfommenjter Bereit- 
willigfeit dDiente. Sudem erlernte er das Handwerf Joſephs. Das 
erjehen wir daraus, daß ibn die Suden nicht nur eines Simmermanns 
Sohn (Matth. 18, 55), fondern aud) den Simmermann nennen 
(Marf. 6, 3). So vereinigte er mit der höchſten Begabung die 
tiefite Demut und Selbjtverleugnung, jo daß er in einem untergeord- 
neten Beruf tatiq war, mit dem freudigen Bewuftiein, dak jein 
himmlijdher Vater durd Geburt und Familie ibn in diefen Beruf 
hineingejtellt habe. Welches Vertrauen andererjeits Maria in ibn 
jegte, erjehen wir bei der Hochzeit zu Rana, wo fie die Diener er- 
mabhnte, 3u tun, was er ihnen jagen werde, in der feften Suverfidt, 
daß alles qut werden würde. Sie hatte e8 ja beobadhtet, wie er 
nichts unbefonnen und zwecklos tat, wie er zunahm an Weisheit. 

Nad dem elterlicen Gauje fommt der Wohnort des JEſus— 
kindes in Betradt, das fleine Städtchen Nazareth, gelegen an der 
Heerftrake nach Phönizien, umgeben von Höhen, von denen fich die 
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erhabenjte Fernſicht darbot auf Taler, Gebirge und See, gelegen 
in der Proving Galilaa, die wegen ihrer lieblidjen Taler und Höhen 
reid) an Naturſchönheiten war und eine fleißige, tapfere Bevdlferung 
hatte. Welch reichen Stoff fiir eingehende Naturbetrachtung Lieferte 
dod) ein jolder Wohnort! Und dak das Kind fich oft darin verjenft 
haben mug, davon zeugen die Parabeln. Alles hat er finnend be- 
obadhtet, von den Vogeln des Himmels bis 3u den Tieren des Feldes, 
pom Baum bis gum Senfforn, vom Weinſtock bis gum Dornjtraud, 
von der Lilie bis gum Unfraut, vom Wbendrot bis zur Morgenröte 
und Mittagshöhe. Selbſt was als Folge der Sünde als übel in 
der Natur auftritt, diente ſpäter der Veranſchaulichung: der Wolf, 
der die wehrloſe Herde überfällt, das Unkraut unter dem Weizen, 
der Feigenbaum, der unfruchtbar war. Auch die Verhältniſſe des 
menſchlichen Geſellſchaftslebens hat er beobachtet: den Säemann 
mit dem Samen, den Vater mit dem verlorenen Sohn, den Menſchen, 
der das verlorene Schaf ſucht, den Herrn, der Arbeiter ſucht für 
ſeinen Weinberg, den Mietling, der die Herde verläßt, den unge— 
rechten Haushalter, der ſich Freunde macht mit dem ungerechten 
Mammon, den König, der ſeinem Sohne Hochzeit macht. Wahrlich, 
der Heiland muß ſchon in ſeiner Jugend ein fleißiger, ſinniger Natur— 
beobachter geweſen ſein, um der größte Meiſter aller Zeiten in der 
Kunſt der Gleichnisreden zu werden. 

Auch iſt bei Betrachtung des Wohnortes nicht zu überſehen, daß 
Nazareth verachtet und verrufen war in gang Israel, dak die Leute 
dort roh und ungefdliffen waren, jo dak Nathanael jagen fonnte: 
„Was fann von Nazareth Gutes fommen?” Welche unendlice 
Geduld, welche gottlide Liebe muß der Heiland als Rind und als 
Siingling im Umgange mit folchen Leuten bewiejen haben, welde 
Sanftmut und welde Demut, mit feiner Hande Arbeit jolden Leuten 
gu dienen! Mie fam die leijefte Regung der Ungufriedenheit, des 
Unwillens in fein Herz. Er fonnte fagen: „Lernet von mir; denn 
id) bin fanftmiitig und von Herzen demiitig”, Mtatth. 11, 29. Er 
ſchloß fic) nidt ab von feinen Mitmenſchen, fondern ſchloß ſich einfach 
und ſchlicht der gewöhnlichen Lebensweiſe und den iibliden Ge- 
brauden an. Wenn ihn die Yuden den Simmermann nennen, jo 
erjehen wir daraus, daß er in Erfdeinung und Lebensweiſe nichts 
Wuffalliges hatte; und wenn er fpater jagt: „Johannes ijt fommen, 
ag nicht und trank nicht, jo jagen fie: Er hat den Teufel. Des Men- 
ſchen Sohn ijt fommen, iſſet und trinfet, jo fagen fie: Siehe, wie 
ijt der Menſch ein Freſſer und ein Weinjaufer, der Zöllner und 
der Sünder Geſelle“, Matth. 11, 18. 19, jo gejtattet dies einen 
Rückblick auf fein Sugendleben und läßt auf einen offenen, treuher- 
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zigen und natiirliden Umgang mit ſeinen Mitmenjden ſchließen. 
Er war fröhlich mit den Frohliden und nahm fic der Leidenden, 
Vefiimmerten, Unterdriicften ratend, helfend und tröſtend an, nad 
dem ungewöhnlichen Maße ſeiner gottliden Liebe und Weisheit. 
Darum nahm er 3u an Gnade bet den Menſchen. 

Doch diirfen wir nicht annehmen, dak er fid) nur duldend und 
ablehnend gegen Unbilligfeit und Robheit feiner Nachbarſchaft, gegen 
Siinden und Torbheiten jeiner Umgebung verhalten hat. Gewiß trat 
er mit beiligem C€rnjte riigend, mahnend, warnend, ftrafend dem 
entgegen; denn er nabm gu an Gnade bei Gott. Dod nie war es 
die Äußerung einer gereisten Perjonlicdfeit, jondern ſtets die heilige, 
zornfreie Liebe, die awar die Sünde hat, aber mit dem Sünder 
herzliches Erbarmen hat. Oft wird er auch gejchwiegen haben, denn 
er fchalt nicht wieder, wenn er gefdolten ward; aber dies fein 
Schweigen war ebenjo beredt wie fein Reden, denn e$ war die Miß— 
billiqung eines feblerfreien, beiligen Leben, das vor ſeine tagliche 
Umgebung bintreten durfte mit der Aufforderung: „Welcher unter 
euch fann mid) einer Giinde zeihen?“ 

Gewiß drangt fic) uns nod die Frage auf, wie der Heiland 
al8 Rind fic) gegen andere Kinder verhalten hat, und ob er auch 
Sugendgejpielen gehabt hat. Dariiber wird uns freilich nirgends 
ausführlich bericdtet. Wher e$ ijt undenfbar, dak der „Kinder— 
freund” fic) in der Jugend follte von andern Rindern abgejondert 
haben. Da er fich mit andern Kindern in fröhlichen Rinderjpielen 
bewegt habe, fann nur der in Whrede jtellen, der die kindliche Natur 
nicht fennt. Dak bei dem JEſuskinde fröhliche RKinderjpiele nicht 
gefehlt haben, dafiir haben wir Matth. 11, 16. 17 eine Andeutung. 
Wenn hier der Heiland das damalige Gejdhledht mit den Kindern 
vergleicht, die am Markt figen und fpielen und dabei voller Eigenfinn 
und Launenbhaftigfeit find, jo ijt da8 fiderlid) eine Erinnerung anus 
feinem Sugendleben und deutet darauf hin, dak er unter Rindern 
fpielend geweilt und ihre befjeren wie ſchlechteren Eigenſchaften, wie 
fie beim Spiel hervortreten, genau beobadtet hatte. Wie aber jtellen 
wir uns dies Rind vor bei ſolchem Spiel? Nicht herrſchſüchtig, nicht 
launenhaft, jondern dienend, belfend, mit ungetriibter Unjduld und 
alles beherrſchender Weisheit Mipflange ausgleidend und mit vol- 
liger Befriedigung das Spiel abjdlieBend. 

Sicherlicd) hatte der Seiland aud) Yugendfreunde. Wir diirfen 
wohl annehmen, daß die Freundſchaft, welde die Eltern mit der 
Priefterfamilie verband, ſich auch auf die Kinder erjtredte, daß der 
Heiland, joviel und fo oft fic) dagu Gelegenheit bot, mit Johannes 
innigen Verfehr pflegte, daß die gottlidje Offenbarung ein fejtes 
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Band war, das beider Seelen umjdlang. Dak er in der Sugend 
bejondere Freunde hatte, erfennen wir ebenfall$ daraus, dak eS ihm 
im Mannesalter Bediirfni$ geworden war, einen Serzensfreund 3u 
haben. Unter den Apoſteln war es Johannes, der an jeiner Brujt 
lag, aljo im eigentlidjten Sinn jein Bujenfreund war. Yn der Zabl 
jeiner weiteren Jünger waren eS die Geſchwiſter in Bethanien. Den 
Lazarus nennt er ja ausdriidlid jeinen Freund. — 

Möge diejer Verſuch dazu dienen, un$ das Bild des JEſus— 
findeS naber ju riiden und deutlicder vor die Seele gu ftellen, und 
moge er uns ermuntern, uns immer tiefer 3u verjenfen in das gott- 
menjdlide Erdenwallen unjer$ hodgelobten Heilandes! D. F. 


— — ee 


Spelling. 


That the subject of spelling is given much attention by the 
authorities of our most prominent universities is again shown 
by the following extracts from Chicago and from Boston news- 
papers. The first extract refers.to the Northwestern University 
at Evanston, Ill., and the second to Yale: — 

Freshmen at Northwestern University underwent yesterday the 
ordeal imposed annually upon the “pity sakes” class at the uni- 
versity. They were called upon, after having been divided into 
eleven sections, to spell words in common use, each section having 
100 words. The result would have astonished ex-President Roose- 
velt in his efforts at reformed spelling. Here are some of the words 
propounded, with the spellings given: — 

Irregular — Earegular, iregeler, iregealor. 

Accessible — Exsessable, assessable, axsesble. 

Counterfeit — Counterfit, conterfite, counterpheet. 

Apprentice — Aprentase, aprentis. 

Chivalry — Shivalery, shivelry, chifalery. 

Magazine — Magazeen, magazean, magizene. 

Plumage — Plumnage, plumeage, plumaeg. 

Anthracite — Anthreesite, anthrisight. 

Adage — Addage, addige. 

Municipal — Munisipple, municiple. 

Glacier — Glassear, glashier. 

Intelligence — Enteligance, intelegence. 

Prof. J. Scott Clark, head of the department of English, said 
after the test that the present mode of education in grammar and 
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high schools was responsible for the large number of poor spellers. 
“Perhaps 1% of the poor spellers are born without the something 
which goes to make a good speller,” he said, “but the rest is due 
to poor methods of teaching, or carelessness.” 

Similar tests in recent years have shown that more than 50% 
of the members of the freshman class have been deficient in their 
knowledge of spelling. As they come from a number of states and 
from high schools and academies of recognized standing, their 
showing has indicated that the ignorance in this branch is general. 

Some years ago Northwestern’s faculty, impressed by this de- 
ficiency on the part of the annual addition to the student-body, 
devised the spelling tests, with a provision that those who failed 
would have to acquire more proficiency before the end of their 
first year, or they would not be admitted to the higher classes. 

Long ago the students taking the test became known as the 
“pity sakes” class, but how or when no one at the school can recall, 
although it is a legend that the name came froin an ejaculation 
made by a Professor in English when he learned the results of 
the first test. 

The Chicago Record-Herald, in commenting upon the result 
of this examination, says in an editorial : — 

Northwestern University has had its annual exhibition of 
voleanic spelling by freshmen, with the usual lesson for prepara- 
tory schools. Words were misspelled that a grammar school boy 
should consider easy. Nervousness and inattention may explain 
part of the slaughter, but much of it was due undoubtedly to an 
inadequate drill. The students were not put through regular exer- 
cises as they should have been when they were younger. They 
lacked correction as they went on, wrote as they pleased, and so 
were encouraged to grow more and more careless. Probably some 
of them are too far gone for a cure now, and as a result they will 
have reason to feel ashamed of themselves many times. For the 
old-fashioned idea still persists that the spelling of an illiterate 
is a disgrace to an educated man, and that it is excusable only 
when sentiments of charity and pity may be properly invoked. 

Professor Clark, head of the department of English in the 
university, is of the opinion that perhaps 1% of the poor spellers 
are born without the something that goes to make a good speller, 
while 99% are victims of their own carelessness or of poor methods 
of teaching. 

There is carelessness that is merely the carelessness of the 
moment. But good training will prevent even this, and no doubt 











it 

th 
su 
ri 











Spelling. 369 


it is caused in most cases by the poor methods of teaching. Where 
the preparation has been thorough the student could not make 
such outrageous mistakes as those that have been reported. The 
right way would be the easy way for him. He would be sure of 
himself, because he would have the advantage of practice in the 
first place, followed by repetition and a carefully formed habit. 

There is no substitute that can possibly be as valuable as the 
_ early drill, and though bright boys and girls may make up for 
lost opportunities, many of the victims of neglect are doomed to 
ridicule for a lifetime. They get the punishment, but the schools 
are to blame, and the schools should be compelled to do better work. 

Under the heading “Queer Spelling” the following is given 
by a Boston paper: — 

That college students are not experts in spelling or in the 
writing of English has come to be an old story. There have been 
complaints of their lack of skill from more than one institution of 
learning. Harvard professors have struggled with the problem, 
and awful examples of the ill-treatment of words have been re- 
ported in Evanston. Now we have a troublesome showing from 
Yale. William B. Bailey, assistant professor of political economy, 
who has been going over a lot of essays that were submitted to him, 
presents through The Independent an interesting summary and 
tabulation of the young authors’ mistakes in spelling. The exhibit 
is not wholly depressing, for in a total of 171 papers there were 
25 without a misspelled word. But that leaves blunders enough 
and to spare, except for persons who derive their greatest pleasure 
from variety. They perhaps would rejoice over the experiments 
with the word privilege, which was spelled privalege, privilige, 
priviledge, privelege, privilidge, and privilage. 

The professor is of the opinion that many of the mistakes 
were due to haste and carelessness, and this, no doubt, is true. 
Probably also there were mistakes due to nervousness. In many 
cases it would be an injustice to the student to assume that he was 
as ignorant as the blunder seems to indicate. But carelessness is 
hardly an acceptable excuse. It is proof rather of the need of 
correction and of a lack of discipline. Students who were generally 
painstaking and who stood well in their classes made good records 
in spelling. The others should have been subjected to a more 
severe drill before they entered college, especially in the earlier 
years of their school life. For such a drill time is required, and 
Professor Bailey hints at a way of finding time when he says: 


“So many studies have been added to the curriculum that the time 
24 











370 Die Orgel im Gottesdienft. 


devoted to spelling must be curtailed. Perhaps we have gone 
too far.” 

Comparisons have been instituted which indicate that poor 
spelling was by no means rare in the examination papers of the 
good old times, and care must be taken not to prevent progress by 
too great an insistence on a reduction of studies. There should be 
a happy medium. This will sanction work that arouses interest 
and that is of distinct value because it prepares the way for the 
future employment of the pupil, and it will also demand a proper 
discipline in those elementary studies that are a necessary part of 
every educational system. The problem of the day seems to be 
that of discovering the happy medium. 





Poor spelling is not only found in the entrance papers of 
freshmen at Harvard, Yale, and the Northwestern University, 
but is altogether too prevalent everywhere. As Prof. Bailey says: 
“So many studies have been added to the curriculum that the 
time devoted to spelling must be curtailed.” The ScHuLBLATT 
has from time to time called attention to the value of good spelling. 
If teachers will persistently drill upon the three hundred or four 
hundred words commonly misspelled, until there is little chance 
of an error’s being made, and then gradually introduce more diffi- 
cult words, their pupils will make a much better showing in spell- 
ing the words ordinarily used in their written work. Thorough 
review is essential, and the children should be taught to use the 
dictionary frequently. M. 
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VI. 
III. Das Pfeifenwerf. 

Das Pfeifenwerk ijt der wichtigſte Teil der Orgel. Alles bisher 
Beſchriebene, Anblaſemechanismus und Regierwerf, dient nur dazu, 
um das Pfeifenwerf zum Erflingen zu bringen. 

Schaut ein des Orgelbaues Untundiger das Pfeifenmeer einer 
großen Orgel an, fo ijt er eritaunt über die Menge, die verſchiedene 
Größe, Lange und Gejtalt der PBfeifen. Ihm ſcheint es faft, als 
herr{de da eine groke Unordnung und Willfiir, und es ijt dod alles 
fein nad) den Gejegen der Kunſt und Wiſſenſchaft geordnet. 

Das Kapitel über Orgelpfeifen ift ein fo reichhaltiges, dak wir 
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hier nicht naber darauf eingeben, jondern nur das Hauptſächliche 
dariiber bringen fonnen. 

Nach der Art de$ Materials, aus weldem die Pfeifen verfertigt 
werden, zerjfallen dieje in a. Hdlgerne und b. Metall pfeifen. 

a. Für Die HOlzernen Pfeifen wird verjchiedenerlet Holz ver- 
wandt. Die Pfeifenwande, mit Ausnahme der vorderen Wand, die 
aus hartem Holz bergejtellt werden mu, bejtehen meijtens aus 
weideren Holgarten. Auch die eingelnen flangergzeugenden Teile im 
unteren Teile der Pfeifen miijjen aus hartem Holze verfertigt fein, 
weil diejes einen ſchöneren Ton gibt und auch den durd den Luft- 
jtrom verurſachten Bibrationen beſſer widerſteht als weiches. 

Die Orgelbauer verwenden vorzugsweiſe Tannen-, Zedern-, 
Birnbaum-, Eichen- und Pappelholz. Alles Holz, das zu Pfeifen 
verarbeitet wird, muß ſelbſtverſtändlich gut in der Luft (nicht kiln 
dried) getrocknet und ohne Fehler und Knoten ſein. Das Innere 
der Pfeifen wird mit einer dünnen Lage Leim überpinſelt. Dies 
dient dazu, um die Poren zu füllen und ſo die Fläche glatt und hart 
zu machen. Der Ton der Pfeife wird infolgedeſſen ſchöner. Um 
die Pfeife gegen die Einwirkungen der Temperatur weniger emp— 
fänglich zu machen, wird die Außenſeite mit Schellack beſtrichen. 

b. Zu den Metallpfeifen wird das ſogenannte Orgel— 
metall gebraucht. Es iſt dies eine Miſchung von Zinn und Blei. 
Im allgemeinen iſt das geeignetſte das zwölflötige Metall, das iſt, 
34 Zinn und 4 Blei. Dies gibt dem Tone zugleich Klarheit und 
Fülle. Reines Zinn (da8 ſchon feiner Koſtſpieligkeit wegen jelten 
vorfommt) madjt den Ton ſcharf, und zuviel Blei macht ibn dumpf 
und die Pfeife 3u weich, jo daß fie infolge ihres Gewichtes mit der 
Seit in fic) gujammenfinft. Manche Orgelbauer jegen ihrem Metall 
aud) Antimonium gu. Dies ijt aber nicht gu empfehlen. Es madt 
das Metall freilid) Harter, aber auch zerbrechlicder. 

Man fann fchledtes Metall an folgenden Mterfmalen erfennen: 

1. Es fieht ſehr dunfel aus. 

2. &8 gibt, wenn man daran flopft, einen hoblen, dumpfen Ton. 

3. Man fann mit dem Fingernagel leicht hineinfragen. 

Nach der Art ihrer Klangerzeugung teilt man das Pfeifenwerk 
ein in a. Qabial- (Lippen-) und b. Zungenpfeifen. 

a. Qabial- oder Qippenpfeifen. Yn den Labialpfeifen 
ijt eine umſchloſſene Luftjaule allein Schwingungen und darum 
Klang erregender Rorper. Yn Fleineren Orgeln findet man gar feine 
oder nur wenige andere als Labialpfeifen, und aud) große Orgeln 
haben nur verbaltnismakig wenige andere. Die hölzernen und die 
metallenen abialpfeifen unterjdeiden fid) nur durch das Material, 
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aus dem fie berfertigt find, und durch ibre Form voneinander. Die 
hölzernen jind vierecig, die metallenen zylindriſch. Abweichungen 
von dieſen Formen find fehr felten. Gleid find fich alle darin, dak 
fie aus 
a. Dem Pfeifenfu, 
b. der Luftfammer, 
dem Rern, 
. der Rernfpalte oder Kernlücke (Licht{palte), 
dem Unterlabium (Unterlippe), 
. dem Aufſchnitt oder Mund, 
dem Oberlabium (Oberlippe) und 
dem Pfeifenkörper oder Aufſatz 
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as 
bejtehen. 

Durd den Pfeifenfuß tritt der Orgelwind in die Luftfammer 
(in metallenen Pfeifen bilden Pfeifenfuk und Luftfammer nur einen 
Raum). Hier verdichtet ſich die Quft und drangt durd die Kern— 
fpalte in den Pfeifenforper. Die Hier befindliche Luftſäule gerat 
nun in Schwingung und treibt durd den Mund heraus, und fo ent- 
jteht der Pfeifenton. 

Beinahe in der Mitte der oben offenen Pfeifen ijt eine unbe- 
wegliche Luftidhidht, der fogenannte SGh@wingungsEnoten, von 
der aus die Bewegungen erfolgen. Die Kunſt nun, den in die Pfeife 
eindringenden Luftftrom jo 3u ridten, dak der Schwingungsknoten 
in der Mitte ijt, heipt Kntonieren. Dies ijt de8 Orgelbauers 
größte und ſchwierigſte Wufgabe und erfordert lange übung und 
Erfahrung. 

Weil der Schwingungsknoten unbeweglich iſt, ſo kann er durch 
einen feſten Deckel erſetzt und der darüber befindliche Teil des Pfeifen— 
körpers abgeſchnitten werden. Man erhält dann eine ſogenannte 
gedeckte Pfeife, deren Ton genau von derſelben Höhe iſt wie der 
der vorher ungefähr doppelt ſo langen Pfeife, nur iſt er milder und 
dunkler. 

Bei Holzpfeifen vertritt die Stelle des Deckels ein beweglicher 
Stöpſel, der beledert iſt, damit er luftdicht anſchließt. Denſelben 
Zweck hat der metallene Hut, der auf manchen Metallpfeifen zu 
ſehen iſt. Auch dieſer iſt, wie der Stöpſel der Holzpfeife, des Stim— 
mens wegen beweglich. Werden nämlich Stöpſel oder Hut mehr 
nach oben gezogen, ſo wird der Pfeifenton tiefer; werden ſie mehr 
hinuntergetrieben, ſo wird der Ton höher. 

Zuweilen ſieht man aud) ſogenannte halb- oder teilweiſe 
gedeckte Metallpfeifen. So iſt z. B. die Rohrflöte nur teilweiſe 
gedeckt. Sie hat nämlich aud) einen Hut wie andere gedeckte Metall— 
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pjeifen, aber in den Decfel dieſes Hutes miindet ein Metallröhrchen, 
das nod) einem Teile der in der Pfeife jdwingenden Luft Ausgang 
gewährt. 

An manchen Pfeifen ſieht man am Aufſchnitt oder Mund außen 
noch kleine Seitenbrettchen oder Metallplättchen. Dieſe heißen 
Bärte und haben die Beſtimmung, den aus der Kernſpalte ſtrö— 
menden Orgelwind zuſammenzuhalten, damit er nicht 3erjplittert. 
Er muß nämlich, um eine prompte Anſprache der Pfeife 3u erzielen, 
mit aller Rrajt die Rante des Oberlabiums treffen. RI. 

(Fortjekung folgt.) 
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Der evangeliſch-lutheriſche Kirchengeſang. 





(Fortſetzung.) 
Mit dem Verfalle des Gemeindegeſanges ging der des Orgel— 
ſpiels Hand in Hand. Dieſes hatte bis zur Mitte des 18. Jahrhun— 
derts mit J. S. Bach und ſeiner Schule die höchſte Vollkommenheit 
erreicht, um dann wieder „zu jämmerlicher Verkommenheit herabzu— 
ſinken“. Die Urſache dafür war die Vernaächläſſigung der kirchlichen 
Tonkunſt von ſeiten der Prediger oder Pfarrer an den lutheriſchen 
Kirchen Deutſchlands. Durch ihre Hilfe und Einwilligung entzogen 
ſich die Schulen, inſonderheit die höheren, an vielen Orten der Ver— 
pflichtung, auf den Kirchenchören mitzuwirken, und die meiſten Stellen 
der Kantoren und Organiſten wurden entweder gänzlich aufgehoben 
oder durch Entziehung der vorhandenen Stipendien ſo ſchlecht be— 
ſoldet, daß nur wenige ſelbſtändige Kantorate und noch weniger 
ſelbſtändige Organiſtenſtellen ſich in Deutſchland erhalten haben. 
Infolgedeſſen wurden viele Männer angeſtellt, denen die nötige 
theoretiſche und praktiſche Schulung für das korrekte Abſpielen der 
bezifferten Bäſſe in den Choralbiichern fehlte, wodurch eine Verwil— 
derung des Orgelſpiels und damit auch des Gemeindegeſanges ein— 
treten mußte. Eine ebenſo ſchlimme Folge aber war, daß wegen 
der fehlenden kirchlich muſikaliſchen Vorbildung vielen lutheriſchen 
Predigern das Verſtändnis für kirchliche Tonkunſt verloren ging, 
ſo daß ſie zur Verbeſſerung des lutheriſchen Gemeindegeſangs in 
rechter Weiſe mitzuwirken unfähig waren, wie die Vorreden einiger 
Pfarrer zu Choralbüchern dieſer Zeit genugſam erkennen laſſen. 
Eine neue Periode für die Choralbücher trat inſofern ein, daß 
fie die Melodien vierſtimmig geſetzt brachten, weil wahrſcheinlich 
die Klagen über das verkehrte Abſpielen der Choräle nach den be— 
zifferten Bäſſen zunahmen. Voran geht Doles (Leivrig. 1785), dem 
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ein neues Verjtandnis fiir die fo lange vernadlajfigten Kirchen— 
tonarten wiederum aufdammert; er bemiiht fic, ibnen in jeinen 
Tonjagen geredt 3u werden. Denjelben Weg betritt aud Kühnau 
(Berlin, 1786 und 1790) in feinem fleißig auSgearbeiteten Choral- 
buche; er preijt mit Warme die Vortrefflidfeit der alten Tonarten, 
iiber Die er eine nach Winterfelds Urteil nidt ganz geniigende Ab— 
handlung gibt, und deren Darjtellung durd die Harmonie er mit 
Eifer behandelt. Vierling zu Schmalkalden (1789) will mit jeinem 
Choralbuce, in dejjen Cinleitung jein Superintendent iiber das 
„Brüllen und Dehnen” der Gemeinde im Rirdengejange und iiber 
das _,Rolorieren und Diminuieren” der Organijten bei der Beglei— 
tung DdeSjelben fic) beflagt, der eingerijjenen Verderbnis und der 
Laubeit im. Gejange durch Wbjchattierung deS Vortrags je nah 
Inhalt der einzgelnen Strophen abbelfen und empfieblt ſogar den 
Wechſel von Melodien bet demjelben Liede. Sn noch weiterem Um— 
fange und mehr modernem Sinne erjtrebt Suftin Heinrich Knecht 
in Gemeinſchaft mit J. Sr. Chrijtmann, Pfarrer zu Heutingsheim 
(1798), eine Erneuerung de$ Rirdengejanges. Er meint, der 
Rirdengejang müſſe umgejdaffen, „rührender, ſchöner, erhabener” 
werden alS frither. DeShalb habe er „ausgeſuchteſte, nicht alltaglice, 
ja ganz neue harmonijdhe Wendungen” gewählt, die Melodien felbjt 
teils ,mit mabrer Begeijterung” oder wenigitens doch „mit Zweck— 
mäßigkeit“ gejegt. Bor allem fomme es auf den Musdruc an; 
dafiir werden gu jeder Melodie genaue Anweiſungen gegeben. Dem 
Inhalte der Lieder angepaft, follen fie ,mit angenehmer Empfin- 
dung lebhaft, mit einer gewiſſen Größe, feierlid) froh, langjam und 
jammernd, fanft und berubigend, jebr riihrend, mit jeliqger Empfin- 
dung, reuevoll und nad) Gnade diirjtend, erfdhiitternd 2c.” gefungen 
werden. Die Pfarrer jollten durch Belehrung und Anordnung in 
ibren Gemeinden dazu beitragen, dak die eingelnen Strophen mit 
frappanter Abwechſelung ſowohl im Tempo als auch in der Tonjtarfe 
sur Erreidung des wabhren Ausdrucks gejungen würden. 

Im entſchiedenſten Gegenſatz zu den Anſichten aller feiner Vor- 
ganger und Nachfolger ftellte fic) Yoh. Adam Hiller in feinem 
Choralbude (1793). Er ftellte als Grundjak auf: der Choral fei 
„der natiirlidjte, einfacdjte, pon allen melodifden BVergzierungen und 
pon allen harmoniſchen Ausſchweifungen gleich weit entfernte Ge- 
fang”. In der harmonijden Behandlung will er mit Maß und 
Sparjamfeit diffonierende Akkorde zur Erweckung des Gefühls und 
zur allgemeinen Auffriſchung verwendet haben. Die alten Ton- 
arten verwirft er gänzlich; er fieht in der Befdhranfung der alteren 
Tonmeifter auf beftimmte Regeln bei ihrer Kunſtübung blok einen 
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ſeltſamen, grillenhaften Eigenſinn. Es ſei darum Torheit, ihnen 
darin nachzufolgen, da die Gegenwart des Vollkommenen Meiſter 
geworden ſei, indem ſie jene läſtigen Feſſeln abgeworfen habe. In 
der Rhythmik hat er denn aud) ſeinen beſchränkten Grundſätzen ge— 
mäß die Melodien, wo er nur konnte, auf nur vierteilig akzentuierte 
umgemodelt; für die wenigen Fälle, wo er die dreiteilige Bewegung 
nicht beſeitigen konnte, ſchreibt er vor, man ſolle ſie nicht allzu fühl— 
bar werden laſſen, damit das Tanzmäßige nicht zu bemerken ſei, 
woran die Poeſie mehr Schuld habe als die Melodie. 

Aus allen dieſen verſchiedenen Ausſprüchen und Vorſchlägen, 
ſowie auch aus den ohne eine ſolche Begründung angeſtellten Ver— 
ſuchen, wie ſie die Choralbücher des 18. Jahrhunderts uns vor— 
führen, ijt ein Streben und Verlangen nach Beſſerung des entarteten 
Gemeindegejanges erſichtlich. Dod) fein einziger hat fic) nur die 
Frage vorgelegt, wie dieje Entartung entitanden jet, ob man etwas 
Befferes gehabt und nun verloren habe, oder ob man ohne Be- 
flaqung eines empfindlicden Berlujtes auf dem Wege naturgemaer 
Entwidlung zu einem höheren Siele forticreite. Niemand dadte 
daran, fic) eine lebendige, reiche Anſchauung der Vorgeit, die dod) 
allein Aufſchluß dariiber hatte geben fonnen, 3u verjidaffen; man 
prieS entiweder dieſe Vorzeit alS eine an Begeijterung reide, die 
Gegenwart weit iiberragende, oder jtellte jie geringidhakiq zurück. 
Mit einer ungeniigenden Kenntnis einiger ihr entitammenden, fiir 
die Kunſtübung jedod) durchaus ungulanglicden, dunflen Lehrſätze 
fic) beqniigend, qriibelte man teils iiber die darin verborqenen, 
tiefen Geheimniſſe, teils verwarf und bejpottelte man fie als hichit 
beflagenSwerte Bejchranftheit, iiber welche eine aufgeflartere Seit 
erhaben und die fie wohl berechtigt fei, als veralteten Blunder weg- 
zuwerfen. Tüchtige, fleikige, jachfundige Männer, abgejehen von 
ihrer mangelnden Kenntnis einer groken Vergangenbeit, bemühten 
fich, wie wir ſchon faben, mit verfehrten Mitteln um die Wieder- 
belebung des Gemeindegejanges, aber gerade deshalb ohne Erfolq. 
Andere, die dem Ausſpruche des mufifalijdh-patriotijdhen Rritifers 
Matthejon anhangen, wenn fie e8 auch nicht zu befennen wagen, 
halten den Choral im Vergleiche mit dem fiinjtliden Chorgefange 
in der Rirde fiir einen falten, faulen, ſchläfrigen Gefang, dem auf- 
geholfen werden müſſe, um ifn mit den Bediirfnijjen einer fortge- 
ſchrittenen Zeit in Cinflang 3u bringen. In diejer Gejtalt wird das 
Erbteil der Reformation, der Rirdhengejang, von dieſen auf den 
verſchiedenſten Wegen fic) bemiihenden Wannern, von jedem feinem 
Geſchmacke gemäß, in das 19. Jahrhundert gebracht, ohne dak es 
den weiteren Bemiihungen ibrer wobhlgefinnten und fleißigen Nach- 
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folger, die fic) auf fie ftiiken, gelingen fann, die allgemein erſehnte 
Beſſerung des Gemeindegejanges 3u erreidjen. Endlich tritt dann 
der aus der Schule Pejtalogzis hervorgegangene Schweiger Yoh. G. 
Nageli, ein um die GefjangSfultur eifrig bemiihter Mann, auf, 
der eine radifale Reform vorſchlägt. Man folle, ruft er, von jenem 
plumpen Gogen, dem vererbten Choralgefange, ablafjen; er wolle 
dem Bolfe neue Melodien ſchaffen, nachdem die alten, ſich iiberlebt 
Habenden Weijen, die dod) ſowieſo vielfac) verandert und verfälſcht 
feien, bejeitigt jeien. Wber aud) ſeinem gropartigen Anerbieten 
verbielt man fic) im allgemeinen fiihl gegeniiber. Man wollte das 
Erbe der Vater dod) nicht aufgeben, und vielfach ward die Frage 
faut, wie man es in unverfälſchter Gejtalt wieder- 
erlangen und jidh bewahren könne. Hn. 


(Fortſetzung folgt.) 
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One of our exchanges is responsible for the following item : — 

It does not seem possible that in the United States there can 
exist in considerable number young men who have been through 
the public schools and can make the mistakes and the errors recently 
made during a certain competitive examination of Civil Service 
applicants for the police force in a certain city. One of the tasks 
set for this examination was the writing of “a short letter, stating 
what you know of the life and public service of Abraham Lincoln.” 
Among the letters submitted by these competitors, who were 
grown young men between twenty-one and twenty-five years of 
age, was this: 

“Abraham Lincoln was born in Kentucky at an early age. 
His father moved the family to Ohio, floating down the Mis- 
sissippi.” 

Another letter was as follows: 

“We sertinly had very fiew like unto Lincoln as far as I can 
find out he was a tall lathey man a great rail splitter true to his 
parents, true to his country true to his god.” 

Another of these interesting letters was this: 

“In the year 1865 he was nominated in place of Backhanan 
whose term of office expired in that year. In the year 1869 he 
succeeded as president by Jackson and lived happy the rest of 
his life.” 
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Another letter : 
“Ex-president Lincoln was a brave man during the war and 
done things in the war that other officers did not dare to do. He 
faught one of the worst battles during the war that of Bunker Hill.” 

One more read as follows: 

“T have read of his being a great rastler and being a hard man 
to handle. If he had not been killed he might have been living 
today to a ripe old age for he was a very kind man kind in peace 
but very stearn in war.” 

These letters are not samples of what the editor of the funny 
newspaper has concocted, but real letters, written by actual men, 
a majority of whom had some schooling in the grades, and some 
of whom were high-school graduates. They illustrate the careless 
habit of a certain type of mind which pays no attention to the 
little things of life, and thinks that spelling and exactness in 
matters of history are beneath notice. Such popular ignorance 
would seem to be impossible in a country like the United States 
if it were not proved by the actual facts in the case. Surely, the 
schoolteacher needs to be abroad, and there is plenty of work cut 
out to do yet in the way of training the youth in habits of exactness. 





Train the youth in habits of exactness, is more easily said 
than done, as was proved lately by the exhibitions of drawings of 
the Chicago public schools in the Art Institute of that city. It 
is true that some progress has been made. The inconceivably ab- 
surd idea of requiring the little tots in the primary grades to 
illustrate Hiawatha, Robinson Crusoe, etc., has been abandoned, 
and much more attention is paid to ornamental work in drawing. 
But there is still room for improvement in exactness. 

As the daily papers stated, the present superintendent of the 
Chicago public schools, Mrs. Young, intends to make the school- 
room more attractive to the average boy than the back alley is 
at present. In order to succeed in this praiseworthy undertaking, 
it will be necessary to transfer some of the chief attractions of the 
back alley to the schoolroom, and this would seriously interfere 
with the “training of the youth in habits of exactness.” R. 
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Die Winnebago-Lehrerkonferenz verſammelte ſich vom 5. bis 
gum 7. Oktober in der ev.-[uth. Schule zu Manitowoe, Wis. Die 
Konferenz wurde mit dem Liede „Wir glauben all’ an einen Gott’, 
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Verleſung eines Schriftabſchnitts und Gebet eröffnet. Hierauf ver— 
las der Vorſitzer, Lehrer H. W. Witte aus Oſhkoſh, ſeine Eröffnungs— 
anſprache. Er hatte ſeiner Anſprache die Worte 1 Nor. 4, 2: Mun 
ſucht man nicht mehr an den Haushaltern, denn daß ſie treu erfunden 
werden“ zugrunde gelegt. Er ermunterte die Kollegen im Amte, 
treu in dem HErrn zu arbeiten. Nachdem die Sitzungszeit beſtimmt 
war, wurde beſchloſſen, die folgenden Arbeiten durchzunehmen: Prak— 
tiſche: Pauli Bekehrung: Kollege Peters. Die Höllenfahrt: Kollege 
Ruſch. Die eherne Schlange: Kollege Roſenthal. A Lesson in Read- 
ing: Kollege Felten. — Theoretiſche: Die in der Frühjahrskonferenz 
gu Appleton begonnene Arbeit: Das Heliozentrijde oder das Geo- 
zentriſche Syjtem: Rollege Witte. Has the Time Come to Teach 
Religion in the English Language in Our Schools? Kollege Bogel- 
pohl. Die Debatten, die dieſen Arbeiten folgten, waren ſehr inter- 
eſſant und lehrreich. 

Als ſtehendes Komitee fiir Arbeiten wurden die Kollegen Sar- 
mann, Schauer und Müller erwählt. Die Konferenz einigte ſich 
dahin, in Zukunft eine oder zwei Dispoſitionen der Arbeiten zu 
liefern. Es wurden auch verſchiedene Spezialfragen vorgelegt und 
beſprochen. 

Am Donnerstagabend wurde ein Gottesdienſt abgehalten, in 
welchem Paſtor Machmüller eine Schulpredigt hielt. Nach dem 
Gottesdienſt fand eine gemütliche Zuſammenkunft ſtatt, veranſtaltet 
vom Männerchor „Gemütlichkeit“. 

Für die Frühjahrskonferenz in der Bethlehemsſchule zu She— 
boygan, Wis., wurden folgende Arbeiten verteilt: Praktiſche: Bibliſche 
Geſchichte in engliſcher Sprache: Kollege Kudert. Chriſti Aufer— 
ſtehung: Kollege Eickemeyer. Indian Massacre: Der Unterzeichnete. 
Reduce Common Fractions to Decimal Fractions, and vice versa: 
Kollege Kahnert. Wie ein Lied oder ein Spruch den Rindern der 
Unterflajje beigzubringen ijt: Kollege Rrauje. — Theoretiſche: Kon— 
ſequenz des LehrerS: Rollege Rriiger. Cinheitlidhe Leitung einer 
Klaſſenſchule: Kollege Weel. 

Die Beamtenwahl ergab folgendes Rejultat: Vorſitzer: Kol— 
lege Witte; Vizevorſitzer: Kollege Vogelpohl; Sekretäre: Kollegen 
Rolloff und Kath; Schatzmeiſter: Kollege Schliebe; Berichterftatter: 
Der Unterzeichnete; Chordirigent: Kollege Vogelpohl. 

Mit Gebet vertagte fic die Konferenz. R. ©. Jehn. 
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Zwang oder Jutereſſe? „Wer nur einmal ein ſelbſtändig arbei— 
tendes Kind beobachtet hat, ſeinen Eifer, ſeine Sammlung, ſeine 
Ausdauer, ſeine Selbſtüberwindung, der wird es nicht bedauern, 
wenn nicht der Zwang, ſondern das Intereſſe als treibende Kraft 
wirkte. Wer kann behaupten, daß bei ſolchen Arbeiten der Kern 
ohne Anſtrengung zu haben ſei? Verwöhnt werden die Schüler 
alſo nicht. An Stelle des äußeren Zwanges tritt aber das eigene 
Wollen: der innere Zwang. Der äußere Zwang darf nur ange— 
wendet werden, wenn der Schüler eine ſeinen Kräften angemeſſene 
Arbeit nicht gut und fleißig verrichtet. Was aber das Kind von 
ſich aus ſchafft, iſt ungleich wertvoller. Wollen wir die Kinder zu 
dieſem ſelbſtgewollten und freudigen Schaffen bringen, ſo müſſen 
wir ihnen freilich geeignete Arbeitsgelegenheit bieten. Dann haben 
wir die Arbeitsſchule, die die Reformer fordern. Manche Unter— 
richtsſtoffe der heutigen Schule werden ſpäter einmal den Schülern 
auf andere Weiſe oder zu anderer Zeit geboten oder auch durch 
andere verdrängt werden, die der Kindesnatur beſſer gerecht werden. 
Die Gewöhnung zur Arbeit wird immer eins der wichtigſten Ziele 
der Erziehung bleiben, der Zwang ein Erziehungsmittel. Aber erſt, 
wenn alle andern Mittel nichts gefruchtet haben, ſoll das Kind zur 
Arbeit gezwungen werden. Die Kinder, die durch geeignete Be— 
ſchäftigung zur Arbeit erzogen wurden, werden im Leben draußen 
ihre Pflichten beſſer erfüllen als diejenigen, deren Lehrmeiſter der 
Zwang war.“ (Schweizeriſche Lehrerzeitung.) 

Do NOT FAIL TO GIVE THE LITTLE ONES FREQUENT INTER- 
Missions. Make them see and feel that this time is not given 
them to escape work, but insist upon their taking a good run and 
play in the open air for at least five minutes. ‘Teach them the 
proper way to breathe and fill their lungs with a fresh supply of 
oxygen. In fact, it will benefit them to be in the fresh air. Two, 
or even three intermissions may be given during one long session 
of school, and with good results. The time lost from work will 
be more than made up in the renewed interest they will show 
afterwards. With some drill their passing in and out of the room 
can be made to be almost noiseless. In cold weather, when wraps 
are needed, appoint one or two of the older girls to assist them 
so that you may go on with your work of hearing classes. Perse- 
verance brings success. Combine with it a good amount of patience 
and hard work, and many things can be brought to pass for the 
betterment of rural schools. 
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Broſamlein. Kurze Andachten für alle Tage des Jahres. Dem 
Chriſtenvolke deutſcher Zunge dargeboten von Carl Man— 
they-Zorn. XVI und 452 Seiten, ftarf und ſehr ge— 
jhmacvoll in Leinwand gebunden. Concordia Publishing 
House, St. Louis, Mo. Preis: $2.00. 


Diefes wirklich prächtig ausgeftattete Buch bietet 365 nad dem Kirchen— 
jahre geordnete kurze Undachten. Yede Gruppe ijt durch ein paffendes bibli- 
ſches Vollbild eingeleitet. „Broſamlein“ bildet cin außerordentlich paffen- 
des Weihnachtsgeſchenk fiir jeden Chriften, infonderheit fiir den Sausvater, 
Der, wenn er auch nod) fo menig Beit hat, diefe Andachten dennoch feinen 
Hausgenojjen vorlefen fann. Jede Andacht ſchließt mit einem Gebet und 
einem Liedervers und ijt freilid) fehr furg, aber auch febr erbaulich. R. 


Aus dem Verlag de3 Concordia Publishing House, St. Qouis, Mo.: 


Synodalberidt des Minnefota- und Dafota-Dijtrifts. 1910. Preis: 
15 ts. 

Der Diftrift verhandelte iiber das Thema: „Rom und die Vereinigten 
Staaten.” Es ware gu wünſchen, dak diefer Vericdt recht viele Lefer finden 
moge. Wir diirfen nicht ermatten in unjerm Kampf gegen Nom, auch in 
Sachen bürgerlicher Freiheit; denn diefe an Rom verlieren heipt Gewiſſens— 
freiheit verlieren. Bm. 


Synodalbericht des South Dakota-Diſtrikts. 1910. Preis: 11 Cts. 


Thema der Verhandlungen war: „Gemeindeſchulen“, über deren Not— 
wendigkeit, Nutzen und Segen ſehr ſchöne Ausführungen im Bericht mit— 
geteilt werden. Auch die Hinderniſſe, die der Gemeindeſchule entgegen— 
treten, kommen zu heilſamer Beſprechung. Bm. 


Aus dem Verlag von Johannes Herrmann, Zwickau i. S.: 


Mus meiner Kindheit. Sugenderinnerungen von Margarete 
Lenf. Gn Leinen gebunden. Preis: 60 Cts. 


, Wenn ich auf Wunjch einiger Freunde in diefem Viichlein einen Rück— 
bli auf meine Kinderjahre twerfe, fo geichieht das nicht, um meine fleine, 
ſehr unbedeutende Perſon in den Vordergrund gu ftellen, fondern um Ver— 
haltniffe gu fcildern, Die fich in vieler Hinſicht von den jebigen unter- 
ſcheiden.“ Mit diefer kurzen Bemerkung leitet die ſchon ſiebzigjährige Ver- 
faſſerin das merkwürdig anſchauliche Bild ihrer Jugend ein. Freilich iſt es 
ihr gelungen, die Verhältniſſe, unter denen ſich ihre Entwicklung bis zur 
Konfirmation vollzog, ſo lebendig zu ſchildern, daß man mit ihr ſieht, hört, 
lebt. Daß die ſchlichte Perſönlichkeit der Verfaſſerin, ohne es zu wollen, 
immer wieder aus dem Hintergrund hervortreten muß, daran tragen eben 
die von ihr dargeſtellten Verhältniſſe die Schuld. Unter den vorzüglichen 
Jugendſchriften der Verfaſſerin iſt dieſe jüngſte eine der prächtigſten. Unſer 
Concordia Publishing House hat das Büchlein vorrätig. Bm. 

















Literarijdes. 


D. 6. F. BW. Walthers Bild. 


Um das Andenfen D. Walthers gu ehren, hat unfer riihriger Verlag 
ein Bild nach einer der bejten Photographien dieſes unvergekliden Panne 
herjtellen laffen, und zwar in recht gefdmadvoller Form. Wer D. Walther 
perſönlich gefannt hat, wird fich iiber das ſchöne Bild freuen, und wer nur 
Walthers herrlide Schriften fennt, möchte doch auch gerne wiſſen, wie deren 
Verfaffer, der gugleich Mitbegriinder und langjahriger Fiihrer der Mijfouri- 
fynode war, ausgefehen hat. Das Bild ift unter Glas in paſſender Gold- 
druckeinfaſſung, und ift in drei verfdiedenen Ausgaben gu haben: Gripe 
44% X5% Boll in poliertem Mefjingrahmen ju 25 Cents das Stiid, per 
Dugbend $2.40 und Porto; Gripe 4% X6% Boll in poliertem Mefjing- 
rahmen gu 45 Cents das GStiid, per Dubend $4.32 und Porto; Größe 
7%X9% Boll in ſchwarzem, Ebenholz ähnlichem Rahmen gu 80 Cents 
das Stii, per Dubend $7.68 und Porto. Man beftelle beim Concordia 
Publishing House, St. Louis, Mo. R. 





Dogmatik von A. Hönecke. Siebente und achte Lieferung. North- 
western Publishing House, Milwaukee, Wis. Preis: 40 Cts. 


pro Seft. 

Heft 7 behandelt die in den lebten Jahrzehnten viel umftrittene Lehre 
bon Der Gnadentwahl. Es wird betont, dak wir eS hier allerdings mit einer 
Wahl gu tun haben, aber mit einer Wahl der Gnaden, bei der ein befjeres 
Verhalten der Erwählten nicht in Frage fommt. Heft 8 befchaftigt fich mit 
der Chriftologie und behandelt die Perfon und die Stande Chrifti. 

E. K. 


Unterrichtsbriefe für die Buchſtabenrechnung und Algebra, ſowie für 
ebene Geometrie (Planimetrie) und Anwendung der Algebra 
auf Geometrie. In Geſprächsform, zum Selbſtunterrichte. 
Verfaßt von Direktor a. D. C. G. Weitzel, kgl. ſächſ. Kam— 
merrat. Schäfer und Koradi, Philadelphia, Pa. Vollſtändig 
in 30 Lieferungen @ 20 Ets. 

Dies ijt der erſte Verfuch, Mathematif in Gefpradhsform gu lehren, 
das heißt, in einem Buche, und alfo beinahe etwas Neues unter der Sonne. 
Wenn famtlide Lieferungen fo find wie die erjte, Dann fann man das Werk 
jedem empfehlen, der fich aus dem großen Gebiete der Mathematif alles, 
twas ein gebildeter Menſch von derfelben wiſſen follte, durch Selbſtſtudium 
aneignen will. Die meiften Biider fiir den Selbjtunterricht leiden an dem 
Fehler, daß man fie nicht gut ohne Lehrer gebraucen fann. Go verhalt e3 
fi aber nicht mit dem vorliegenden Werke. C3 febt nur die Kenntnis der 
bier Spezies in der Arithmetif voraus, und der Fortſchritt ijt gang langſam 
und lückenlos. Für uns ware es vorteilhafter, wenn das Werk in englifder 
Sprache erſchienen tware, da die deutfden und englijden Termini ſich au- 
weilen nicht recht deen. Xn den Lehrbüchern hiergulande unterfdeidet 
man 3. B. gewöhnlich fo: Quantity, a. Magnitude, b. Multitude; Unit; 
Number. Xm vorliegenden Werke heißt e3 aber einfach: Cinheit, Vielheit, 
Größe. Wer iiberhaupt etwas rechnen fann, findet fic) aber trogdem 
guredht. R. 
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Sunland. 


Die deutſch-engliſche Gemeindefdule in Danbury, Conn., wird gegen- 
wartig von 166 Kindern beſucht. Alle Schulgimmer find befest. Gewiß 
ſehr erfreulicd. (8. u. A.) — Wir möchten lebterem emphatiſch betitimmen. 

ALSO AMONG AMERICAN SCHOOLMEN the conviction that fewer lady 
teachers and more male teachers should be employed in schools seems 
to be gaining ground. Says G.W. Kelly, Principal of the East Aurora 
High School, in his annual report for 1910 to the Board of Education: 
“In this connection let me express my strong conviction that the faculty 
of the High School should have at least three men teachers added to its 
ranks. At the present time there are but three men teachers, exclusive 
of the principal. The best high schools everywhere are beginning to fol- 
low a policy of having a third to one-half of the entire faculty men, and 
it is my strong belief that the effeetiveness of this school would be much 
increased by the adoption of this course.””—We fully agree with Mr. Kelly. 
For while a lady teacher may do fairly well in the infant classes, we 
believe it to be conducive to greater effectiveness in both training and 
teaching, other things being equal, that in the advanced grades the femi- 
nine influence should be replaced by masculine discipline and authority. 

E. K. 

REVIVALS, fiir Die auch wir eintreten. Die Lutheran World jchreibt: 
“The United Lutheran is in favor of revivals. It thinks that we need 
a revival, and it is no doubt right. But our Lutheran cotemporary is 
careful to define what it means by the revival it advocates. It produces 
a fine bit of definition. It says: ‘A revival of the old-time thorough 
training of the children in God’s Word and the Catechism is what the 
church needs above all else. A revival of daily family prayers and home 
Christianity and daily home use of God’s Word and our Lutheran books 
of devotion; of parents’ showing by their daily walk and conversation 
that the kingdom of God and His righteousness is their chief concern 
in life and should be the children’s chief object in life; of love for the 
house of God and His church and His work; of genuine piety; of the 
sincere spirituality created and sustained by the Holy Spirit through 
the faithful use of God’s Word and the blessed sacrament of the Lord’s 
Supper; of prayer, praise, and thanksgiving, — such a revival would re- 
infuse the home and the church with a strong, sustaining power for the 
saving of the lost and wayward souls. Let us revive the Christian home- 
training and the Christian school for the young. This is the revival the 
church needs.’” Da8 ijt e3, was Walther und die Miffourier feit 70 Jahren 
angeftrebt haben: inſonderheit auch chriſtliche Gemeindefdulen fiir die Jugend. 
Qu den bitterften Gegnern diefer revivals in Wmerifa gehirten aber in die- 
jem eitraum gerade Die Fiihrer der Generalfynode: Schmucker, Kurtz, 
Sprecher, Brown u. a. über ein halbes Yahrhundert hat es genommen, 
bis in der Generalfynode Leute, wie der Schreiber in der World, etivas 
mehr Berjtandnis fiir die obigen echt Iutherifden revivals an den Tag 
legten. Und tie lange twird es nod) dauern, bis diefe Generalfynodijten 
aud) chriſtliche Gemeindefdhulen ins Leben rufen? (2. u. W.) 





Altes und Neues. 


Ausland. 


Zu den Forderungen der liberalen Lehrer haben nun auch die Pajtoren 
in Gachjen Stellung genommen. Der „Alte Glaube” ſchreibt: „Die ſächſiſche 
Geiſtlichkeit, die fonjt leider auch jtarfe Gegenjabe in fich birgt, hat fiiralich 
in erfreulicher Cinmiitigfeit gu Der von den Lehrern verlangten Reform des 
ReligionSunterridtes in der Volfsfehule Stellung genommen. Cine Cingabe 
des Pfarrerverein$ an das Kultusminijterium hat zunächſt ſämtlichen Kon— 
ferengen borgelegen und ijt bon dieſen fajt ecinjtimmig angenommen. Dieje 
fordert, daß nach wie vor als die vornehmſte Aufgabe des Religionsunter- 
richts angufehen fei, dak die Kinder gur rechten Beantwortung der höchſten 
und letzten, auch dem Kinde verjtandlicen Frage: Was muf ich tun, dap 
ith felig werde?‘ angeleitet wiirden, und dak dieſe WAnleitung gu geſchehen 
habe auf Grund de3 Cvangeliums von Chrifto, wie dadsfelbe in der Heiligen 
Sehrift enthalten und von unferer evangeliſch-lutheriſchen Kirche, zumal in 
Dem volkstümlichen Kleinen Katechismus Luthers, befannt werde; ferner 
dak lehrplanmäßiger ReligionSunterricht in allen Schuljahren erteilt werde, 
daß als bewährter Bildungsſtoff auch ferner in Geltung gu bleiben habe der 
Kleine Katehismus Luthers fiir den gefamten Religionsunterricdt, und zwar 
fiir Die Oberflafjen in bejonderen Stunden, ſowie dak, wie bisher, eingu- 
pragen jind Die Hauptitiicde des lutheriſchen Kleinen Katechismus, nodtigen- 
falls mit Ermäßigungen bei dem dritten, vierten und fiinften Hauptitiid, und 
eine nicht zu dürftige Auswahl von Kernſprüchen und Gejangbuchsliedern. 
Endlich wird verlangt, dag mit dem NeligionSunterricht nur ſolche Lehrer Zu 
betrauen oder in ifm gu belajjen find; welche die Erflarung abgeben, ihn auf 
Grund ihres Religionsgelöbniſſes firchlich fonfefjionell erteilen au wollen. 
Außerdem wird dringend gewünſcht, daß den landesfirdlichen Eltern das 
Recht erteilt twwerde, einen ihrer iiberzeugung entiprechenden Religionsunter- 
richt fiir ihre Kinder außerhalb der Schule zu wählen, falls die kirchliche Auf— 
ſicht für den Religionsunterricht beſeitigt werden ſollte, ſowie daß die Heran— 
bildung tüchtiger Religionslehrer auf den Seminaren, auch durch Berufung 
von Geiſtlichen aus dem praktiſchen Amte zu Seminarlehrern, ſichergeſtellt 
und auf den Seminaren alles das vermieden werde, was über den Zweck der 
Volksſchule hinausliegt und die Berufsfreudigkeit und Berufstüchtigkeit der 
Volksſchullehrer beeinträchtigen könnte.“ (L. u. W.) 

Ein Abgeordneter des „Deutſchen Lehrervereins“ zu Berlin erklärte 
vor dem Sächſiſchen Lehrerverein in Dresden: „Die deutſche Lehrerſchaft 
weiß es ihren ſächſiſchen Mitſtreitern lebhaften Dank, daß ſie dieſen not— 
wendigen und für die Dauer nicht zu umgehenden Kampf mit friſcher 
Initiative und ernſter Entſchloſſenheit aufgenommen hat, und ſie verfolgt 
mit Spannung jeden weiteren Schritt auf dem Ddornenvollen Siegeszuge, 
Den die ſächſiſche Lehrerfehaft angetreten Hat, in der Hoffnung, dak die 
Erfolge ihrer mühſamen Pioniertatigfeit in nicht allguferner Zukunft aud 
der gefamten deutfden Volksſchule zugute fommen werden.“ Auch auf 
dem Deutfdhen Lehrertag in Strapburg, au dem fic gegen 5000 Lehrer 
eingefunden batten, herrſchte ein liberaler, firdenfeindlicher Geijt. Cin 
Redner erflarte: „Vor allem muß die Geijtlicfeit aus der Schule entfernt 
werden, Die bon der Volksſchule nicht verſteht.“ (2. u. BW.) 

Die Korperftrafen in den Volksſchulen betreffend hat der preußiſche 
Rultusminifter folgenden Erlaß verdffentlidt: 1. Das Recht der forper- 
lichen Giichtigung foll dem Lehrer nicht genommen twerden. 2. Ehrenſache 
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des Lehrers muf es fein, die Anwendung der Korperjtrafe in feiner Schule 
auf ein Mindeftmak gu befdhranfen. 3. Mißbrauch des Züchtigungsrechts 
verrat mangelbafte padagogifdhe Durdbildung. 4. Die Körperſtrafe ijt fein 
geeigneteS Mittel gur Forderung des Lernens. 5. Sie foll nie angetwandt 
werden, ohne dak gubor der etwaige Einfluß häuslicher und phyſiologiſcher 
Verhaltnijje auf das Verhalten des Schülers gewürdigt worden ijt. 6. Die 
Korperjtrafe Darf in ihrer Anwendung meder die Gefundheit des Schiilers 
fehadigen, nocd) feine Ehre antaften, noch die Schambaftigfeit verlegen. 
7. überſchreitung des Züchtigungsrechts führt nicht felten vor die Schranken 
des Gerichts, auch wenn fie nur im Cifer, in der Erregung oder in der 
Entriijtung geſchehen ijt. 8. Der Lehrer foll Darum gum Schuge nicht nur 
der Sdhiiler, jondern auch feiner eigenen padagogijden Wiirde alles beadjten, 
was das Handeln im Affekt erſchwert. 9. Ynsbefondere empfiehlt es fid 
immer, in angemefjener Entfernung vom Schüler gu bleiben. 10. Die 
wirkſamſten Mittel, die Anläſſe zur Anwendung von Strafen gu bermindern, 
jindD gewifjenbafte Vorbereitung, anregender Unterridt, jtrenge Selbſtzucht.“ 
(L. u. W.) — Das find gemwif trefflide Regeln, die ſich auch fehr woh! auf 
unjere Gemeindefdulen und ihre Lehrer antwenden laſſen. C8 ijt fein 
Sweifel, daz, wenn ein Lehrer diefe Regeln behergigt inbegug auf Körper— 
jtrafe, er eS nicht verfeblen wird, meder in deren Mah noch in der Art und 
Weije ihrer Ausführung. Cr wird nicht gu viel und nicht gu menig, aud 
nicht au bart oder au gelinde ftrafen, fich auch bor Strafen im Born hüten. 
E 


„Der Rote Katechismus.“ Die „E. KR. Z.“ ſchreibt: „Die gahlreiden 
gehäſſigen Angriffe, die Der Ev.-Luth. Schulverein in Sachſen wegen ſeines 
‚Roten Katechismus'‘ erfahren, haben den Sekretär des Vereins, P. Müller 
(Dresden), veranlaßt, ſeinen wider die Angriffe des berüchtigten Lehrers 
Arzt gehaltenen Vortrag im Druck erſcheinen zu laſſen unter dem Titel: 
Der Rote Katechismus — Wahrheit oder Lüge.‘ Es ijt angunehmen, dak 
dieſer Vortrag diefelbe Verbreitung findet wie Die ihm gugrunde Liegende 
Schrift, die bereits in 80,000 Eremplaren verbreitet ift und die durch dieſe 
Verteidigung vom erſten bis gum lebten Worte als Wahrheit ertviefen wird. 
Wm Schluß desfelben ruft P. Miiller den Lehrern gu: Die Lehrerſchaft 
Sachſens fteht jebt wohl an dem ernifteften Scheidetwege, an dem fie je 
gejtanden. Noch waren die Biele verhüllt, denen die radifalen Fiihrer ihre 
an treue Gefolgſchaft gewöhnten Scharen gufiihren wollten. Geit der 
Rote Katechismus in die Vefdliiffe des 3. Januar hineingeleuchtet hat, ijt 
der Schleier gefallen. Neder ſächſiſche Lehrer fann jebt deutlich ſehen, 
wohin die Reife geht. Das rote Biichlein ijt aufgericdtet wie ein flammen- 
des Warnungsfignal. Mancher ſchon, der e3 ſah, iſt erſchrocken beifeite 
geſprungen und hat den Führern den Gehorſam aufgeſagt. Nun haben 
wir an die Führer noch den einen Wunſch, daß ſie doch endlich einmal mit 
offenem Viſier kämpfen wollten. Wir würden zwar auch dann noch gegen 
die Beſtrebungen der Radikalen auftreten müſſen und würden es weiter 
tun mit Dem gangen Ernſte, der gu einer Gewiſſensſache gehört; aber eins 
bliebe uns erfpart: dak mir gezwungen find, Dem Gegner, den wir be- 
fampfen, erft Die Maske vom Gefidt gu reißen.“,“ Im „Roten Katehismus” 
find alle Stellen und Spriiche rot gedrudt, die die liberalen fachfifden Lehrer 
aus dem jebigen ſächſiſchen Katechismus getilgt wiſſen twollen. Dieſer 
Anſchauungsunterricht hat vielen die Augen gedffnet. (2. u. W.) E. 


— * 














